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nehmerin an der zweiten Plattform zum Ti-

tel «Was aufs Gemüt schlägt», dafür aus, 

Pausen einzulegen, achtsam und sorgsam 

mit den eigenen Ressourcen umzugehen, 

immer wieder innezuhalten und den Zeit-

Wohlstand zu pflegen. Und zur Veranschau

lichung «verdonnerte» sie das Kulturlands-

gemeindevolk kurzerhand zu zwei Minuten 

Stille – mit Erfolg. 

Dass Hochleistung auch ein hohes Glück 

sein kann, machten der Extremsportler 

Reto Schoch oder der Tänzer Philip Amann 

im Auftaktgespräch «Körper in Hochform» 

deutlich. Andererseits: Dass körperliche 

Leistungsfähigkeit keine Selbstverständ-

lichkeit, sondern ein Geschenk ist, vermit-

telten eindringlich die Künstlerin und MS-

Patientin Renate Flury und der querschnitt-

gelähmte Jurist Hermann Grosser. Den 

vielfältigen, individuellen Gesundheitsdia-

gnosen folgten die gesellschaftlichen: Um-

weltfragen bis hin zur Atomkraftdiskussion, 

Ressourcenverschleuderung, globale Er-

nährungs- und Energieprobleme standen 

im Zentrum der dritten Plattform unter 

dem Titel «Der kranke Planet». 

Rezepte? Entschleunigung, so abgegriffen 

das Wort inzwischen klingen mag, wurde 

immer wieder genannt als Mittel gegen den 

psychischen und sozialen Druck, der sich 

etwa in einem Burnout äussern kann oder 

in anderer Form aufs Gemüt schlägt. Und 
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VORWORT

Hauptsache gesund! Wenn das bloss so ein-

fach wäre … Zwei Tage Intensivbeschäfti-

gung mit dem Thema Gesundheit haben 

den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der 

diesjährigen Kulturlandsgemeinde aufge-

zeigt, wie viele Facetten sich unter der Lo-

sung «wohl oder übel» versammeln und de-

battieren lassen. Diagnosen, Rezepte und 

künstlerische Eingriffe waren angekündigt, 

und von vornherein sollte der Bogen weit 

gespannt sein: «Zwischen Fitness und Burn

out, Heilmitteln und Krankmachern: Ge-

sundheit ist eines der Leitthemen der mo-

dernen Gesellschaft. Jede und jeder ist be-

troffen – wohl oder übel.» Letzteres hat 

sich gleich vom Samstagmorgen, von der 

Eröffnung und den ersten Diskussionen an, 

bis hin zur Kräuterwanderung am Sonntag

nachmittag bewahrheitet: Das Publikum 

strömte zahlreich in die «Krone» Gais, liess 

sich in Debatten verstricken, von den ver-

schiedenen Kunstinstallationen anregen 

und nach allen Regeln der Kunst behandeln 

und in Bewegung bringen.

Diagnosen? Worin sich fast alle einig waren: 

Wir leben in rasenden Zeiten. Das strapa-

ziert Körper und Geist. «Das Tempo steigt, 

der Druck nimmt zu, wir strampeln im Hams

terrad der Selbst- und Fremdansprüche. 

Der moderne Mensch ist ein Getriebener», 

lautete das Fazit in der sonntäglichen Send

schrift. Mit Vehemenz sprach sich etwa 

Lama Irene, buddhistische Nonne und Teil-
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nicht minder zentral, wenn auch seltener 

unter Gesundheitsaspekten diskutiert: ge-

genseitige Anteilnahme. «Spannen wir 

Netze», fordert die Sendschrift, «geben wir 

einander Sorge, gerade auch bei ‹unsicht-

baren› psychischen Krankheiten. Gemein-

schaft fördert die Gesundheit – Einsamkeit 

macht krank.» Im Rückblick, etliche Wo-

chen nach der Kulturlandsgemeinde, müs-

sen wir uns allerdings eingestehen: Viele 

von uns sind schon 

wieder oder weiterhin 

unverdrossen am Gas 

geben. Die «Revoluti-

on» eines Pionier-Kan-

tons der Entschleuni-

gung, welche die Send-

schrift in ihrem Schluss

abschnitt frohgemut 

verkündet, lässt noch 

auf sich warten … Im-

merhin: Mit gleich zwei 

Regierungsräten auf 

den Podien (Roland   

Inauen und Matthias Weishaupt) war die 

appenzellische Politik herausragend ver-

treten.

Bei so vielen anspruchsvollen Themen 

rauchten auf der Debatten-«Insel» im Kro-

nensaal schon mal die Köpfe. Abhilfe kam 

in Form von Frischluft: So war Renate Flu-

rys eigens für die Kulturlandsgemeinde 

entwickelte Installation betitelt. Sie blies in 

unregelmässigen Abständen heftige Luft-

stösse in den Saal – mit erheiternder und 

entspannender Wirkung. Neben Renate 

Flury mischten sich auch Frank Keller und 

Michaela Müller künstlerisch ein. Kellers 

«Hypochondrien» wucherten durch Gänge 

und Treppenhäuser des labyrinthischen Ho-

telgebäudes, Michaela Müller empfing das 

Publikum beim Treppenaufgang mit ihrem 

Film «Transit», der seinerseits die moderne 

Dauerhektik thematisiert. Und Richi Küttel 

leitete die Debatten mit einem Sprachwir-

bel ein, der seinen Teil beitrug zum Durch-

lüften der Köpfe. 

Gesundheit fängt bei jedem und jeder ein-

zelnen an. Unter dieser Devise richtete die 

Kulturlandsgemeinde dieses Jahr eine gan-

ze Reihe von Behandlungs- und Bewe-

gungszimmern ein. Von A wie Akupressur 

über C wie Craniosacral und F wie Fussre-

flexzonenmassage bis W wie Wickel konnte 

man sich therapeutisch und naturmedizi-

nisch aus erster Hand informieren und be-

handeln lassen. Sportliche kamen im Fit-

ness-Training auf die Rechnung, für medi-

tativere Bedürfnisse gab es Tai-Chi und 

Feldenkrais, Kräuterstube und Bücherzim-

mer boten Informationen, und ums Prak-

tisch-Finanzielle der Gesundheitsvorsorge 

ging es bei der Krankenkassenberatung. 

Schon bald einmal hiess es bei den meisten 

Angeboten: «ausgebucht». Zahlreich be-

ziehungsweise vielstimmig beteiligte sich 

das Publikum am Samstagabend beim Sin-

gen mit Peter Roth und liess sich zu lust-

vollen Bordunklängen, Bluesmelodien und 

Zäuerli animieren.

Redaktion Sendschrift
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lichen Team der «Krone» und der Gemein-

de Gais. Organisiert ist die Kulturlandsge-

meinde neu als Genossenschaft. Man kann 

Mitglied werden und trägt damit seinen Teil 

bei zu einem vitalen, sozialen und intelli-

genten Kulturanlass – in einem Kanton, der 

nach dieser Kulturlandsgemeinde 2013 

noch einen Grund mehr hat, sich «Gesund-

heitskanton» zu nennen. 

Die Konzeptgruppe: Margrit Bürer, 

Heidi Eisenhut, Gisa Frank, 

Petra Schmidt, Hanspeter Spörri, 

Peter Surber und Ueli Vogt 

Gesundes Essen durfte nicht fehlen: mit ei-

ner interaktiven, informativen und heiteren 

Vespertafel der Stiftung Freizeit und einem 

sonntäglichen Buffet aus Dorothee Bach-

manns wildkräuterreicher Küche. Mit am 

Tisch: Endo Anaconda, der Sänger des Stil-

len Has, der zuvor in einer launigen Sonn-

tagsrede sein ganzes Arsenal an Krank-

heiten und Süchten ausgepackt und das 

Publikum mit Anekdoten aus der familiären 

Gebrestenkammer erheitert hatte.

Wohl oder übel gehörte zur umfassenden 

Erkundung des Themas auch eine Reihe 

von Selbstversuchen im Vorfeld. Freiwillige 

von aussen und die Mitglieder der Konzept-

gruppe unterzogen sich selbstgewählten 

Exerzitien, vom Fasten, Sich-Trennen von 

Dingen oder schmerzhafter Elektronik-Ent-

haltsamkeit bis zu sportlichen oder musi-

kalischen Kraftakten. Die mehr oder min-

der erfolgreichen Selbstversuche wurden 

laufend im Netz dokumentiert, moderiert 

von Monika Slamanig.

Die vorliegende Sondernummer von Ob-

acht Kultur erinnert in vielfältiger Weise an 

die diesjährige Kulturlandsgemeinde. Uns 

bleibt zu danken: dem engagierten Publi-

kum sowie allen Beteiligten, sei es mit 

Kunst und Kochkunst, sei auf den Podien 

oder in den Behandlungs-, Bewegungs- und 

Beratungszimmern, nicht zuletzt den Hel-

ferinnen und Helfern, dem gastfreund-
mehr auf obacht.ch 
und kulturlandsgemeinde.ch

Plattformauftakt:
Zur Person

Plattformauftakt

Richi Küttel, Trogen, Slampoet, Kulturvermittler 

und -produzent, gehört zu den Pionieren des 

Schweizer Poetry Slams und pflegt und umsorgt 

seit über zehn Jahren die Schweizer Szene, auf 

dass sie nicht erkranke. Als Literaturvermittler an 

den Ostschweizer Schulen fördert er die geistige 

Gesundheit nachhaltig und bietet mit seinen Ko-

lumnen im Appenzeller Magazin und als Mitglied 

der St.Galler Lesebühne Tatwort eine monatliche 

Dosis Humor zur Pflege der Seele.

WEB
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«Wohl oder übel» – ein sehr breites Thema! 

Es ist an dieser Kulturlandsgemeinde, man 

könnte auch sagen Kurlandsgemeinde, von 

verschiedensten Seiten beleuchtet worden. 

Medizinisch, psychologisch, transzenden-

tal, künstlerisch, zynisch … Für mich als 

Menschen, der eher aus der empirischen 

Feldforschung kommt, und als Hobby-Hypo

chonder ist es sehr schwierig, Rezepte zum 

Thema anzubieten. Ich bin einer, der zwar 

immer krank ist, aber selten stirbt, das liegt 

vielleicht daran, dass ich von Geburt an erb

lich belastet bin. Die meisten meiner Ver-

wandten sind kurz vor oder nach dem hun-

dertsten Geburtstag gestorben, mit Aus-

nahme meiner Eltern – aber sie jammerten 

andauernd. Sie hatten eine Robustheit wie 

ein Hürlimann-Traktor und litten dennoch 

ständig an irgendwelchen Gebresten oder 

zumindest an der Angst davor. Das Jam-

mern war schon fast Familiensport. Meine 

Grossmutter mütterlicherseits zum Bei-

spiel, aus Südkärnten, eine tiefgläubige Ka-

tholikin, einfache Frau vom Land und Hei-

lerin. Sie braute einen magischen Trank für 

uns Kinder: saurer Most, im Minimum zwei 

Dezi, ein Eidotter und vier Löffel Zucker. 

Das hat jedesmal gewirkt. Diese Grossmut-

ter hatte an ihrem vierzigsten Geburtstag 

angefangen zu jammern: «Maaaria i werd 

jung sterbn.» Und sie meinte das ernst, es 

war ein Dauerthema, doch die gute Frau 

wurde 94 und ist ohne jegliche vorherige 

ernste Beschwerden friedlich entschlafen. 

Auch mein Grossonkel Friedel, gleichfalls 

aus Kärnten, slowenisch-slawisch-stämmig, 

genannt Doktor Schiwago, war ein sehr 

sportlicher Typ. Durch sein Hobby, die Dok-

tor-Schiwago-Tanzerei, und durch seine 

Sauferei trug er mit der Zeit einige Gebres

ten davon, eine Rippenfraktur, ein gebro-

chenes Steissbein, ein versteiftes Bein und 

eine schwere Leberzirrhose. Das hat ihn 

gelehrt, und er hat sich vom Moment der 

Diagnose an für den Rest seines noch vier-

zig Jahre dauernden Lebens radikal geän-

dert. Er trank den Schnaps nicht mehr pur, 

sondern mit saurem Most verdünnt, sass 

nur noch auf der Bank, hörte Oberkrainer 

und grüsste mit dem Stecken. Er hat es so 

weit getrieben, und das ist Tatsache, dass 

er einmal so betrunken war, dass die Leute 

glaubten, er sei scheintot. Er war schon 

aufgebahrt, als er aufwachte durch den Ge-

sang der Klageweiber – «Friedel Friedel 

Jesses Maria und Muttergottes chomm 

zrügg Friedel». Da wachte er tatsächlich 

auf. Es war ein Trauma für die ganze Ort-

schaft. Er fand schliesslich sein Ende mit 

Achtzig dadurch, dass er beim Mostholen 

die Kellertreppe hinunterstürzte und sich 

das Genick brach.

Ich glaube, dass die Tatsache, dass ich heu-

te noch unter den Lebendigen bin, mit ei-

ner gewissen slawischen Robustheit zu tun 

hat. Das hat mir auch der Zahnarzt zugesi-

chert. Als er mir den ersten Backenzahn 

rausnahm, sagte er anerkennend: «Aha – 

GOTTSEIDANK GUTARTIG!

WIE GROSSMUTTER MIT LOURDES-WASSER WUNDER WIRKTE, 
WIE ONKEL FRIEDEL BEINAH LEBENDIG BEGRABEN WURDE, 
UND WARUM ICH GERN ARZT GEWORDEN WÄRE – DIE REDE 
VON ENDO ANACONDA AN DER KURLANDSGEMEINDE.

«Ich bin einer, der zwar immer krank ist, aber selten stirbt, 
das liegt vielleicht daran, dass ich von Geburt an erblich 
belastet bin.»
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ein slawischer Zahn.» Der Onkel Friedel 

hatte ein gutes Rezept, er sagte stets: «Das 

Gesündeste ist Speck, Knoblauch und 

Schnaps.» Vielleicht hatte er Recht. Aber 

seit meiner Krankengeschichte vertrage 

ich das Zeug mittlerweile nicht mehr. Ich 

glaube mehr an die Selbstheilung. Von mei-

ner Grossmutter habe ich, als sie noch lebte, 

ein Fläschchen mit Lourdes-Wasser in einer 

Plastikmadonna bekommen. Ich glaube bis 

heute daran, auch wenn das Lourdes-Was-

ser nicht mehr original ist. Ich fülle es je-

weils nach, und wenn ich Beschwerden 

habe, tupfe ich mir das Wasser hinter das 

Ohr, bevor ich den Notfall anrufe oder zur 

Ärztin gehe wegen eines Morphiumrezepts. 

Es wirkt super, und das hat vermutlich mit 

dem Ritus zu tun.

Die Schweiz ist drogensüchtig

Was Krankheiten betrifft, ist mir persönlich 

wenig erspart geblieben. Die Liste meiner 

Hepathitis-Erkrankungen etwa liest sich 

wie der Lehrplan der ersten Klasse, näm-

lich A, B und C, alles ausgeheilt; ausserdem 

laborierte ich lange an einer Opiatsucht, 

wie viele aus meiner Generation. Man hat 

mit Drogen experimentiert, damals wie heu-

te. Wir nahmen Chnübi, Gräsli, Pilzli, Trips, 

natürlich mit dem Ziel, das Bewusstsein zu 

erweitern, manchmal hatte man zwar kein 

Hasch, aber tat dergleichen und wurde 

trotzdem high. Heute ist Drogenkonsum 

ein Massenphänomen, ob legal oder illegal, 

mit einem Unterschied: Die Leute nehmen 

Drogen, weil sie leistungsfähig sein müs-

sen. Das beginnt schon bei den Jungen im 

Ausgang, sie nehmen Amphetamine, LSD, 

schnupfen Badesalz, Ritalin, das Medika-

ment ist eigentlich ja für ADHS-Patienten 

gemeint, aber heute gibt es eine eigent-

liche Ritalinverknappung, weil das die Stu-

denten oder die Manager einwerfen. Ich 

«Ich glaube mehr an die Selbstheilung. Von meiner  
Grossmutter habe ich, als sie noch lebte, ein Fläschchen 
mit Lourdes-Wasser in einer Plastikmadonna  
bekommen. Ich glaube bis heute daran, auch wenn  
das Lourdes-Wasser nicht mehr original ist.»

Endo Anaconda
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teres Geschwür hatte ich im Rachenraum 

– juhui, gutartig! – und auf den Nebennie-

ren hatte es einen faustgrossen Tumor – 

gottseidank gutartig! Es ist wie Weihnach-

ten, gottseidank gutartig, mit der Zeit 

wachsen mir die Tumore fast ans Herz. 

Ausserdem bin ich schon wegen Herzrhyth-

musstörungen behandelt worden, ich war 

auf der Intensivstation, habe mir in den 

Tropen Malaria geholt, ja ich war sogar 

beim Psychiater, bis dieser glaubte, mir ein-

reden zu müssen, ich sei ein Hypochonder. 

Seither probiere ich es allein. Nur weil ich 

gesagt hatte, dass ich schon als Kind gerne 

krank gewesen bin ... Dabei ging es mir da-

mals nicht um Mitleidschinderei, sondern 

um ehrliches Interesse an der Materie. Ich 

finde, Krankheit ist eine interessante Sa-

che. Bei Fieber zum Beispiel gerät man in 

eine andere Realität, man kriegt einen an-

deren Blick auf die Welt. Krankheit ist aus-

serdem etwas Beruhigendes, weil man 

weiss, man lebt. Als Kind wollte ich Arzt 

werden statt Künstler, stattdessen ist mein 

Bruder heute Arzt. Wir haben uns beide an 

Krankheiten nie gestört, sondern bloss an 

der Tatsache, dass man eines Tages stirbt. 

Wir fanden das sehr ungerecht, das war 

mein erster Hader mit Gott, dass ein We-

sen, das vom Baum der Erkenntnis geges-

sen hat, sterben muss. Mittlerweile bin ich 

froh. Man ist ja inzwischen daran, die 

menschlichen Gene im Hinblick auf das Un-

sterblichkeitsgen zu durchforschen; für 

mich ist das eine schreckliche Vorstellung, 

stellen Sie sich vor, es hört nicht mehr auf. 

Es gäbe keine Weiterentwicklung, das Le-

ben wäre wahrscheinlich wahnsinnig lang-

weilig. Insofern bin ich froh, Sänger zu sein 

und nicht Mediziner, weil man zwar gegen 

die Krankheit eine Chance hat, nicht aber 

gegen den Tod. (…)

würde behaupten, die Schweiz ist drogen-

süchtig bis in den Freizeitbereich hinein. Das 

wichtigste ist, dass man durchhält, Freitag, 

Samstag, Sonntag Technoparty, drei Tage 

durchhalten, da kann ich nicht mehr mit-

halten. Wie gesagt: Wir haben Drogen ge-

nommen, heute nehmen die Jungen auch 

Drogen, aber sie gehen am Montag wieder 

arbeiten, das wäre uns damals nie einge-

fallen. 

Aber zurück zu meinen Krankheiten. Meine 

rechte Hand zum Beispiel ist gefühllos, weil 

mir vor etwa zwanzig Jahren in einer Pha-

se, da ich glaubte, gesünder leben zu müs-

sen, so à la Mineralwasser statt Gin, im Zug 

eine Flasche Mineralwasser in der Hand ex-

plodiert ist. Bei einem Kletterunfall habe 

ich mir das Becken gebrochen. Man musste 

mir die Gallenblase und ein Stück Leber 

entfernen – gottseidank gutartig! Ein wei-

«Man muss es nur zulassen. Man muss nur immer wissen: 
Es geht ums Leben. Krankheit gehört zum Leben, Sterben 
gehört zum Leben, nur der Tod gehört nicht zum Leben.»

Plattform I mit Roland Inauen, Reto 

Schoch, Philip Amann und Renate Flury
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Singen mit Peter Roth
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Schweinefett und 

andere Rituale

Ich glaube an den Ritus. Ich merke das 

stets, wenn ich einer katholischen Messe 

beiwohne. Das erhabene Gefühl, das kommt 

vom Rituellen, das ist wie Rock’n’Roll. Ritu-

ale haben zweifellos ihre Kraft; ich glaube 

nicht wirklich an die Wundertätigkeit des 

Lourdes-Wassers, aber meine Grossmutter 

hat daran geglaubt, und sie hat uns damit 

gesegnet, immer an Weihnachten. Sie hatte 

fünfzehn Enkelkinder, und alle haben das 

Kreuz mit diesem Wasser erhalten. Dum-

merweise hat sie einmal die Flaschen ver-

wechselt, Batteriewasser statt Lourdes-

Wasser, das brann

te widerlich, und 

plötzlich erschien 

auf unserer Stirne 

das Kreuzzeichen, 

ihr Daumen rauchte 

schon, und sie hat 

bis zu ihrem Tod da

ran geglaubt, dass 

das ein Wunder war. 

Grossmutter hatte 

für jede Krankheit 

ein Rezept. Mein 

Grossvater ist im 

Krieg in Stalingrad 

gewesen. Er kam heim nach Kärnten, der 

Krieg war noch im Gang, mit Lungenent-

zündung. Meine Grossmutter hat ihn in 

Schweinefett eingepackt, Sasaka heisst 

das, hat ihn eingeschmiert von oben bis un-

ten, in Decken eingepackt und im Kartoffel-

keller vergraben. Und der gute Mann ist ge-

sund geworden. So hatte sie für alles ein 

Rezept. Es ist erstaunlich, dass gerade im 

Grund naive Menschen eine solche Kraft 

haben können. Ich habe meine Grossmut-

ter sehr verehrt. Ich glaube an Rituale, ich 

glaube, dass man mit schamanistischen 

Techniken den Selbstheilungseffekt ver-

stärken kann. (…)

Wie gesagt, ich habe den falschen Beruf ge-

wählt, ich wäre gern Arzt oder wenigstens 

Heiler geworden. Ich bin Hobbymediziner, 

mein Bruder sagt, gesunde Leute seien 

langweilig. Er liebe Leute, die immer etwas 

krank seien, aber robust und dazu auch 

noch gut gelaunt, so wie ich. Sonst wäre er 

arbeitslos. Mit einem Wort: Es geht mir 

prächtig. Vielleicht liegt es am Lourdes-

Wasser, vielleicht hat auch Musik etwas 

Heilendes. Das kann wirken wie Yoga: In 

den zwei Stunden, da ich auf der Bühne 

stehe zwei-, dreimal die Woche, oder auch 

bei einer Lesung wie jetzt mache ich nur 

das und nichts anderes. Ich denke nicht an 

die Steuern, denke nicht an private Pro-

bleme, bin voll und ganz hier. Ich kann mich 

nur bedanken dafür, diese Möglichkeit zu 

haben. Das hat mit Magie zu tun. (…)

Plattform I
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Plattformauftakt
Richi Küttel

Man muss es nur zulassen. Man muss nur 

immer wissen: Es geht ums Leben. Krank-

heit gehört zum Leben, Sterben gehört 

zum Leben, nur der Tod gehört nicht zum 

Leben. Wir können nicht über den Tod dis-

kutieren, weil es hunderttausend Interpre-

tationen für das gibt, was dann passiert. 

Eines ist klar: Wir gehen alle an den glei-

chen Ort, aber ob jemand zurückkommt, 

lässt sich nicht überprüfen. Ich sage: Lebt 

nach dem Gefühl Eures Herzens. Etwas hat 

uns der liebe Gott eingepflanzt, was uns zu 

bewussten Menschen macht. Wir haben 

vom Baum der Erkenntnis gegessen. Und 

für den Fall, dass es Gott doch gibt und er 

eines Tages sagt: «Hei Anaconda, was hast 

du gemacht?», sorge ich vor: Ich versuche, 

nicht allzu sehr über die Stränge zu hauen. 

Die Jugend übersteht man mit Leiden-

schaft. Für Krankheit und Alter: Da braucht 

es etwas mehr. Da braucht es Humor. Bleibt 

gesund und geniesst es!

Im Original Dialekt. Bearbeitung: Peter Surber

Endo Anaconda, Bern, Musiker und Autor. Aufgewachsen 
in der Schweiz und in Österreich. 1989 gründete er mit 
Balts Nill das Duo Stiller Has. Seit einigen Jahren hat er 
sich als Kolumnenschreiber einen Namen gemacht; in 
Buchform sind sie unter den Titeln «Sofareisen» (2005) 
und «Walterfahren» (2011) erschienen. «Auspacken», sein 
erstes Bühnenstück, wurde 2010 in Luzern uraufgeführt. 
Diesen Frühling hat Anaconda mit dem Stillen Has das 
inzwischen zehnte Album «Böses Alter» herausgegeben. 
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Plattform II mit Michaela Müller, Hermann 

Grosser, Lama Irene und Jürg Kesselring

Ausserrhoden gilt als Gesundheitskanton. 

Ist das mehr als nur ein Marketingbegriff?

Ja, weil er beispielsweise auf die tief ver-

wurzelte Tradition der freien Heiltätigkeit 

verweist. Gegen-

wärtig arbeiten hier 

rund 230 von ins-

gesamt rund 920 

ambulant tätigen 

Gesundheitsfach-

personen als Heil-

praktikerinnen und 

Heilpraktiker.

Diese mussten le-

diglich eine kanto-

nale Prüfung be-

stehen.

Sie mussten eine 

anspruchsvolle Prüfung mit einer Durch-

fallquote von ca. fünfzig Prozent ablegen. 

Damit stellen wir sicher, dass sie unter an-

derem über ein medizinisches Grundwis-

sen verfügen, welches ihnen erlaubt, die 

eigenen Grenzen zu erkennen. Wir schrei-

ben nach bestandener Prüfung allerdings 

nicht vor, welche Methoden sie anwenden 

dürfen.

Diese liberale Regelung ist Teil der Identi-

tät Ausserrhodens.

Mehrfach hat sich die Landsgemeinde 

einst gegen ein Verbot der freien Heiltä-

tigkeit ausgesprochen, ab den 1960er- 

Jahren allerdings auch für eine stärkere 

Reglementierung.

Ausserhalb des Kantons war die Ausser

rhoder Regelung zeitweise umstritten.

Schwarze Schafe waren hier natürlich 

ebenfalls zu finden. In einzelnen Fällen 

führte das zu Schlagzeilen. Regelmässig 

wurde und wird auch versucht, unsere 

Sonderregelung für kantonal registrierte 

Heilmittel abzuschaffen, denn dies ist ein 

Bereich, der ansonsten national geregelt 

ist. Bei kantonal registrierten Heilmitteln 

prüfen wir nicht die Wirksamkeit, sondern 

stellen sicher, dass sie keine schädlichen 

Substanzen oder Substanzkombinationen 

enthalten.

Dabei geht es auch um einen Wirtschafts-

faktor?

Selbstverständlich. In Ausserrhoden sind 

weit mehr Gesundheitsfachpersonen mit 

kantonaler Bewilligung tätig, als für die 

Versorgung der eigenen Bevölkerung nö-

tig wären. Diese Aussage gilt jedoch nicht 

für Hausärztinnen und Hausärzte sowie 

für die Psychiatrie. Viele auswärtige Pati-

entinnen und Patienten lassen sich hier 

behandeln.

ZAHLEN UND FAKTEN IM 
GESUNDHEITSKANTON

APPENZELL AUSSERRHODEN BEZEICHNET SICH ALS  
«GESUNDHEITSKANTON». WAS DAMIT GEMEINT IST UND WIE 
DAS IN DER PRAXIS AUSSIEHT, DAZU EIN GESPRÄCH  
MIT RETO FAUSCH, DER DAS AUSSERRHODER AMT FÜR  
GESUNDHEIT LEITET.



13 | OBACHT SONDERAUSGABE

sundheitlichen Wohlbefinden der Bevölke-

rung zur Verfügung stehen. Fast 500 Per-

sonen haben anonym mitgewirkt. Insge-

samt zeigt sich: Die Mehrheit der Bevölke-

rung, fast neunzig Prozent, fühlt sich 

gesundheitlich gut bis sehr gut. Das ent-

spricht dem Durchschnittswert der 

Schweiz. Allerdings leidet gut ein Sechstel 

unter einer mittleren bis starken psychi-

schen Belastung, und etwa 27 Prozent der 

Befragten sind von einem lang anhal-

tenden Gesundheitsproblem betroffen, 

fast ebenso viele geben an, unter starken 

körperlichen Beschwerden zu leiden. 

Das heisst auch: Die Gesundheitskosten 

werden nicht sinken.

Die Ansprüche an das Gesundheitswesen 

werden steigen, weil auch die medizi-

nischen Möglichkeiten zunehmen und im-

mer bessere und häufig teurere Operati-

onsmethoden und Medikamente zur Ver-

fügung stehen. Die Gründe für die Kosten-

steigerungen sind unter den Akteuren 

umstritten. Man schiebt sich gegenseitig 

Gilt das auch für die stationäre Behand-

lung?

Appenzell Ausserrhoden weist in der 

Schweiz die grösste Wanderung von Pati-

entinnen und Patienten auf, allerdings in 

beide Richtungen: Rund 37 Prozent der 

stationären Behandlungen, denen sich un-

sere Einwohnerinnen und Einwohner un-

terziehen müssen, erfolgen ausserhalb 

des Kantons in spezialisierten Spitälern. 

Umgekehrt versorgen die Spitäler und Kli-

niken in Appenzell Ausserrhoden etwa 51 

Prozent der Patientinnen und Patienten 

mit Wohnsitz in anderen Kantonen. Solche 

Zahlen finden sich übrigens im Gesund-

heitsbericht, den wir vor einem Jahr erar-

beitet haben.

Die Tatsache, dass ein Bericht mit 170 Sei-

ten und umfangreichem statistischem Ma-

terial publiziert wurde, zeigt eigentlich 

schon, dass es hier um ein Thema geht, das 

für Appenzell Ausserrhoden zentral ist.

In der Tat; es besteht auch eine enge öko-

nomische Verbindung zum Tourismus. Wir 

verfügen über eine perfekte Umgebung 

für die Erholung und Rehabilitation. Der 

Kurtourismus hat eine Tradition, die ins 

18. Jahrhundert zurückreicht. Schon da-

mals reisten die Leute von weither an, um 

hier Erholung und Heilung zu finden.

Aber Ausserrhoden ist keine Insel.

Ausserrhoden ist keine Insel, weshalb 

auch in verschiedenen Bereichen kantons-

übergreifend zusammengearbeitet wird. 

Für eine sachliche Diskussion sind Daten 

notwendig. Aus diesem Grund wurde die 

Schweizerische Gesundheitsbefragung 

2007 in Ausserrhoden so erweitert, dass 

erstmals aussagekräftige Daten zum ge-

«Gegenwärtig arbeiten hier rund 230 von insgesamt  
rund 920 ambulant tätigen Gesundheitsfachpersonen als  
Heilpraktikerinnen und Heilpraktiker.»
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den Schwarzen Peter zu. Fest steht: Je 

grösser das Gesundheitswesen wird, des

to schwieriger wird es, etwas am System 

zu ändern, weil man dann auch immer 

mehr Menschen etwas wegnähme. 

Prävention wäre wohl eine der wirksams-

ten Massnahmen.

Tatsächlich weiss man, wodurch die Ge-

sundheitsrisiken erhöht werden und wie 

die Risiken reduziert werden können. Es 

ist wohl auch eine Erziehungsfrage: Wer 

beispielsweise nicht gelernt hat, zu ko-

chen, konsumiert eher Fastfood und Fer-

tiggerichte. Und dieses Verhalten gibt 

man dann auch an die nächste Generation 

weiter. Wer nicht gelernt hat, sich zu be-

wegen, wird auch später weniger ein Ver-

langen danach verspüren.

Präventionsmassnahmen werden schnell 

als Bevormundung verstanden. 

Prävention ist etwas Persönliches. Es gibt 

jedoch Situationen, in denen der Einzelne 

keinen Einfluss auf schädigende Einflüsse 

hat. Dies gilt zum Beispiel beim Umwelt-

schutz, aber auch beim Nichtraucher-

schutz. Das Anliegen der Lungenligen für 

eine Verschärfung der nationalen Rege-

lung beim Nichtraucherschutz hat beim 

Volk keine Mehrheit gefunden. Dabei wur-

de verschiedentlich darauf hingewiesen, 

dass das Votum als Zeichen gegen die 

«Gefahr» der Bevormundung und nicht 

gegen den Nichtraucherschutz zu verste-

hen sei. – Prävention soll informativ und 

nicht belehrend sein, eine Abgrenzung, 

die in der Praxis nicht immer gelingt. Ap-

penzell Ausserrhoden ist in der glück-

lichen Lage, dass eine Vielzahl von Verei-

nen einen wichtigen Beitrag zur Gesund-

heitsförderung und Prävention leistet. 

Prävention kann nicht nur Staatsaufgabe 

sein und ist es zum Glück auch nicht.

Interview: Hanspeter Spörri

Reto Fausch, Verwaltungswissenschaftler und diplo
mierter Handelslehrer, leitet seit 2008 das Ausserrho-
der Amt für Gesundheit. Zuvor war er Dozent an der 
Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften 
ZHAW in Winterthur, Leiter Finanzen und IT der Spital-
region Rheintal Werdenberg Sarganserland und Ver-
waltungsleiter des Spitals Walenstadt.

«Der Kurtourismus hat eine Tradition, die ins 18. Jahr
hundert zurückreicht. Schon damals reisten die Leute von 
weither an, um hier Erholung und Heilung zu finden.»
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Du besuchst immer wieder Katastrophen- 

und Konfliktgebiete: Tschernobyl, Fukushi-

ma, Palästina. Was lernst du bei diesen Re-

portagereisen über die Menschen?

Oft begegne ich in solchen Gegenden Leu-

ten, die sich politisch, sozial, gesellschaftlich 

engagieren und die bereit sind, dafür allen-

falls Nachteile in Kauf zu nehmen. Meistens 

machen sie das in einer eher ruhigen, prag-

matischen, gradlinigen Art.

Kämpferische Leute? Eine Minderheit?

Sie riskieren viel, sind aber oft nicht beson-

ders kämpferisch veranlagt. Allerdings sind 

sie der Wahrheit verpflichtet, dem, was wir 

als «Aufklärung» bezeichnen. Und sie wol-

len dem Recht zum Durchbruch verhelfen. 

Dadurch unterscheiden sie sich vielleicht 

vom Durchschnitt. Sie sind eine Minderheit, 

eine gescheite Minderheit.

Es herrscht aber auch Verbitterung?

Verbitterung gibt es an solchen Orten zwei-

fellos. Aber gerade die Leute, die ich be-

schrieben habe, sind erstaunlicherweise 

meistens nicht verbittert. Verbittert sind 

eher jene, die sich früher kaum mit gesell-

schaftlichen Fragen beschäftigten und dann 

plötzlich feststellen, dass die Wirklichkeit 

nicht dem Bild entspricht, das man ihnen 

vermittelt hatte und an das sie geglaubt 

haben. Sie fühlen sich betrogen.

Du hältst dich an die Aufrechten und Unbe-

stechlichen. Das sind deine Auskunftsper-

sonen. Findest du sie leicht?

BEGEGNUNGEN MIT  
MENSCHEN, DIE DER WAHRHEIT  
VERPFLICHTET SIND

SUSAN BOOS BESCHÄFTIGT SICH IN IHREN REPORTAGEN MIT 
DEM KRANKEN PLANETEN UND STELLT VOR ORT IMMER  
WIEDER FEST, DASS DIE WIRKLICHKEIT GANZ ANDERS, WIDER-
SPRÜCHLICHER UND KOMPLEXER IST, ALS WIR IN DEN  
MEDIEN LESEN UND HÖREN. EIN VERTIEFENDES GESPRÄCH IM 
NACHGANG ZUR KULTURLANDSGEMEINDE. 

Man findet sie eher im zweiten oder dritten 

Glied. Und es braucht meistens etwas Zeit, 

bis sie bereit sind, Auskunft zu geben. Es 

ist aber erstaunlich, wie viel sie wissen, wie 

gut sie vernetzt sind. Von den lauten Leu-

ten halte ich mich hingegen eher fern. Zu 

diesen gehören die meisten Politikerinnen 

und Politiker, Mediensprecher und Topbe-

amten.

Das klingt wie ein Rezept für Reportage-

Journalismus.

Aus meiner Sicht ganz bestimmt. Nur so 

überwindest du den Verlautbarungsjourna-

lismus. Wenn du immer nur mit den Leuten 

aus der ersten Reihe sprichst, hörst du in 

der Regel vorgestanzte Sätze ...

... die wir dann in den Medien hören und le-

sen?

Die man überall vernimmt und die sich in 

unseren Köpfen zu einem Weltbild formen. 

Wenn du aber selber hingehst, merkst du: 

Die Wirklichkeit ist ganz anders, wider-

sprüchlicher und komplexer.

Das spricht nicht gerade für den Journalis-

mus. Das Weltbild, das er vermittelt, ist un-

vollständig.

Das hat damit zu tun, dass Journalistinnen 

und Journalisten meistens zu wenig Zeit 

haben, um sich auf die Themen wirklich 

einzulassen. Sie orientieren sich an dem, 

was bereits publiziert wurde und leicht ab-

rufbar ist. Sie sprechen bei ihren Kurzauf-

enthalten häufig nur mit jenen Leuten, die 
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nehmen. In den Redaktionen hat man aber 

das Gefühl, sich das nicht leisten zu kön-

nen. Guter Journalismus ist allerdings 

nicht unbedingt teurer. Man muss jedoch 

mit mehr Zeit unterwegs sein. Denn wenn 

man nur wenig Zeit hat, werden die Hotels, 

die Autos mit Fahrer, die Übersetzer teurer. 

Meine Recherchen in der Ukraine waren 

einst ausgesprochen günstig – allerdings 

waren die Lebensumstände nicht ganz ein-

fach. Dafür wird man aber entschädigt.

Womit?

Zum Beispiel damit, dass man immer wie-

der spannende Leute in ihrem eigenen Um-

feld kennenlernt und von ihnen vieles er-

fährt. Für mich war es immer reizvoll, auf 

diese Weise mein Weltbild zu erweitern und 

zu verfeinern.

Du wirkst in keiner Weise verbittert – trotz 

der schwierigen Themen.

Wenn man sich auf einer Mission befindet 

und irgendwann einsehen muss, dass man 

nicht gewinnen kann, dann kommt wohl 

Verbitterung auf. Aber wenn es primär da-

rum geht, die Welt und die Menschen zu 

begreifen, dann ist man davor geschützt. 

Es sind ja meistens Strukturen – und nicht 

die einzelnen Menschen –, welche üble und 

ausweglose Situationen erzeugen. Diese 

Strukturen gilt es zu durchdringen und of-

fenzulegen. Menschen verhalten sich – pla-

kativ ausgedrückt – gut oder böse, weil die 

Strukturen sie dazu zwingen. Diktatoren 

wie Ceausescu oder Stalin, denen man die 

Repression exakt zuschreiben kann, sind 

heute gottlob selten. Meistens sind die In-

volvierten selbst unglücklich über die Situ-

ation. Aber sie sehen nicht, wie sie diese 

verändern könnten, sind  Gefangene ihrer 

eigenen Optik, ihres Umfelds. Ungesunde 

schon zuvor anderen Medien Auskunft ge-

geben haben. Es entsteht dadurch eine Art 

von Ameisenstrasse. Die meisten Medien-

leute bewegen sich auf den gleichen Pfa-

den. 

Gehören auch die Journalistinnen und Jour

nalisten zu jenen lauten Leuten, von denen 

man sich besser fernhält?

Es gibt unter ihnen sicher einige, die es 

sehr laut und sehr plakativ mögen. Aber 

die meisten würden sich gerne mehr Zeit 

Plattformauftakt
Richi Küttel
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«Verbittert sind eher jene, die sich früher kaum mit  
gesellschaftlichen Fragen beschäftigten und dann plötzlich  
feststellen, dass die Wirklichkeit nicht dem Bild  
entspricht, das man ihnen vermittelt hatte und an das  
sie geglaubt haben.»

Nur schon die Tatsache, dass ich es mir leis

ten kann, mich beruflich mit allen diesen 

Fragen und Themen auseinanderzusetzen, 

ist ein Privileg. Und ich weiss auch zu schät-

zen, dass ich in einem Land lebe, das eine 

unglaubliche Lebensqualität bietet. Das 

merkt man erst, wenn man in Ländern reist, 

wo es nach sieben Uhr abends nicht mehr 

möglich ist, auf die Strasse zu gehen. Die-

ses beklemmende 

Gefühl erlebte ich 

beispielsweise in 

Nicaragua. Der All-

tag ist dort so un-

sicher, dass man 

genau überlegt, ob 

und wann man sich 

von einem Ort zu 

einem anderen be-

wegt. Hier in der 

Schweiz sind wir 

schnell in der Na-

tur, atmen gute 

Luft, haben gute 

Lebensverhältnisse, eine gute Gesund-

heitsvorsorge. Ich empfinde es deshalb 

auch ein wenig als eine Pflicht, über die 

Lage der Welt nachzudenken. 

Dein Beruf Journalismus ist aber nicht 

wirklich gesund. Wenn man sich bei Kolle-

ginnen und Kollegen erkundigt, hört man 

jedenfalls von vielen gesundheitlichen Pro-

blemen.

Strukturen verfestigen sich dadurch weiter. 

In Japan lässt sich dies meines Erachtens 

gut zeigen. Alle sahen die gefährliche Ent-

wicklung. Aber niemand getraute sich, 

stopp zu sagen. Dadurch pflanzt sich das 

System der mangelnden Verantwortlichkeit 

fort, und es entsteht eine Kultur des 

Schweigens. Wer nicht mitspielt und mit-

schweigt, gerät schnell in eine Aussensei-

terrolle und fliegt raus. Und das kann sich 

niemand leisten.

In Japan hat man also eigentlich gewusst, 

dass mit den AKW-Betreiberfirmen etwas 

nicht stimmt – wollte sich das aber nicht 

eingestehen?

Man wusste, dass sie keine der empfohle-

nen Nachrüstungen gemacht hatten – nicht 

nur bei den Reaktoren in Fukushima. Diese 

Nachrüstungen sind bis heute unterblie-

ben. Die ganze Branche weiss es. Aber nie-

mand sagt etwas, weil niemand Kolleginnen 

und Kollegen öffentlich anschwärzen will. 

Es ist ein Muster, das auch andernorts im-

mer wieder zu beobachten ist.

Woher beziehst du eigentlich persönlich 

deine Energie und deine Gesundheit? Du 

beschäftigst dich mit Dingen, über die man 

sich aufregen, an denen man sogar ver-

zweifeln könnte, weil es nicht besser, son-

dern schlimmer wird. Plattform III mit Susan Boos, Jürg 

Baumberger und Matthias Weishaupt
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Dahinter steckt vermutlich eine Vielfalt von 

Ursachen. Weil der Journalismus in der Öf-

fentlichkeit stattfindet, entsteht schnell ein 

ungesunder Wettbewerb. Alles, was wir ma-

chen, kann sofort nachverfolgt werden. Vor 

allem bei jüngeren Leuten bemerke ich 

manchmal einen unglaublichen Ehrgeiz. 

Sie scheinen fortwährend einem imaginä

ren pulitzerpreisträchtigen Artikel nachzu-

jagen. So läuft man aber Gefahr, in ganz 

üble Lebenssituationen zu geraten. Und in 

der Regel scheitert man mit diesem Ehr-

geiz. Zudem sollte man in diesem hek-

tischen Beruf für einen Ausgleich sorgen. 

Mir hilft beispielsweise mein Hund, der re-

gelmässig raus muss. An der frischen Luft 

kann ich herunterfahren. 

Die Empfehlung zur Entschleunigung, die 

auch an der Kulturlandsgemeinde ausge-

sprochen wurde, findet bei dir Unterstüt-

zung?

Der Journalismus muss entschleunigt wer-

den. Guten, entschleunigten Journalismus 

kann nur betreiben, wer auch das eigene 

Leben entschleunigt.

Der Journalismus ist gegenwärtig aber 

eine Beschleunigungsmaschine.

Bei den vor allem von der Sonntagspresse 

gehypten Geschichten wird die Halbwerts-

zeit immer kürzer. In immer schnellerem 

Takt werden immer knackigere Schlagzei-

len produziert, die meistens schnell wieder 

zur Bedeutungslosigkeit zerfallen. Der Er-

kenntnisgewinn ist rückblickend gesehen 

meistens verschwindend klein.

Was macht man dagegen?

Man kann sich eine Nische suchen, die es 

einem erlaubt, einen anderen Journalis-

mus zu betreiben. Das bedeutet aber auch, 

dass man nicht in der vermeintlich obers

ten Liga mitspielen wird. Der gute Journa-

lismus findet aus meiner Sicht oft nicht in 

dieser obersten Liga statt – jedenfalls wenn 

man die Löhne als Massstab nimmt.

Wer entschleunigen will, muss also den 

Ehrgeiz zurückstellen?

Davon bin ich überzeugt. Es muss einem 

gelingen, sich nicht von irgendwelchen 

imaginären Wichtigkeiten treiben zu las-

sen. Man muss auch aufhören, sich in jenen 

Kreisen zu bewegen, in denen man gehypt 

wird. Es geht darum, das zu tun, was einem 

wichtig ist. Das Einkommen sinkt dadurch 

vermutlich, aber man gewinnt mehr Tiefen-

schärfe und eine grössere Freiheit.

Interview: Hanspeter Spörri 

Susan Boos, St. Gallen, Journalistin und Buchautorin,  
arbeitet als Redaktorin bei der Wochenzeitung WOZ in 
Zürich. Sie beschäftigt sich seit Jahren mit Atom- und 
Energiepolitik. 1996 erschien ihr Buch «Beherrschtes Ent-
setzen. Das Leben in der Ukraine zehn Jahre nach Tscher-
nobyl». Monatelang hatte sie damals für die grosse 
Reportage in der Region von Tschernobyl, in Kiew und 
Minsk recherchiert. Ihr neustes Buch trägt den Titel 
«Fukushima lässt grüssen – Die Folgen eines Super-
GAUs» (2012).

Plattform III

«Der Journalismus muss entschleunigt werden.  
Guten, entschleunigten Journalismus kann nur betreiben, 
wer auch das eigene Leben entschleunigt.»



31 | OBACHT SONDERAUSGABE

Hotel Krone in Gais

Kräuterwanderung
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SelbstversucherInnen zeigten Hingabe, und 

ihr Enthusiasmus beflügelte mich: Uvo Flei-

Scharm, der mit seinem fleischlosen Blö-

ken meinen Appetit anregte, Inania Selbst-

los, eine feste Blog-Grösse, die zuverlässig 

umfangreiche Texte lieferte, Heidi Morgen-

musse, deren Gedanken schon im Netz 

standen, wenn mein Computer erst warm-

lief.

Hilfe, ich häng am Haken

Oh ja, in der Woche 2 floss ein stetiger, 

quicklebendiger Strom zwischen Bloggera-

torin und BloggerInnen, überquoll zeitwei-

se und netzte das knochentrockene virtu-

elle Land. Nach der Halbzeit ertappte ich 

mich dabei, dass ich am Mailprogramm 

klebte wie eine Biene an der Wabe. Ich 

lernte, dass es gut tönt, wenn man von pos

ten schwafelt und nicht einkaufen meint, 

und noch besser, von 200 Zugriffen pro Tag 

sogar aus den USA, Südafrika und Russland, 

ja-ha – ich wurde wagemutig, switchte zwi-

schen den Seiten hin und her, fand die Sta-

tistik, ohne dass ich Posts verlor, und 

checkte als erstes nach dem Morgenkaffee 

meine Mails. 

Ich war hooked on, ich hatte angebissen.

Bin ich noch gesund?

Aber halt! Was, wenn ich einen freien Tag 

habe, was bisher auch elektronikfrei bedeu-

tete? Gibt es blogfrei für mich, die ich kein 

Tablet, Smartphone oder was es an elektro-

nischen Fesselspielzeugen sonst noch gibt, 

besitze und die Mails nicht auf Ausflügen 

oder daheim in der Badewanne abrufen 

kann? 

Muss ich mein Leben ändern? 

Zeilen am unteren Rand des Bildschirms 

und lösen sich in den nicht vorstellbaren 

Untiefen einer virtuellen Scheinwelt in 

Punkte und Impulse auf.

Nein, da versagt mein Buchstabenhirn. Der 

Job als Bloggeratorin würde wohl oder 

übel zu meinem persönlichen Selbstver-

suchs-Testfall werden.

Wohin ist der Text 

verschwunden?

Ich brauchte ein paar Tage, bis ich den 

Blog, rein technisch, bändigen konnte, an-

statt er mich – einem IT-gefestigten Engel 

sei Dank. Ich lernte eine neue Sprache, und 

ich lernte, dass nicht alles so automatisch 

funktioniert, wie ich dachte (den Text zu-

erst in html einlesen, erst dann formatie-

ren …), aber dass ein fertig formatierter 

und korrigierter Text automatisch und 

spurlos verschwinden kann (jeder Beitrag 

braucht ein Label, ein Label …)? Kurz: Die 

erste Woche als Bloggeratorin artete zeit-

lich und emotional aus. Ich wurde hin- und 

hergeworfen zwischen den tiefsten Tiefen 

der Frustration – wo ist der Post, den ich 

eben eingelesen habe? – und den höchsten 

Höhen der Begeisterung – juhee, schon 

wieder ein Beitrag im Mail! –, die Ersatz-

Die Erkenntnis kam spät. Aber sie kam. Am 

Anfang stand der Reiz des Neuen. Will ich 

den Blog Selbstversuche für die Kultur-

landsgemeinde 2013 redaktionell betreu-

en? Ja. Ja! Die Ideen sprudelten, ausserge-

wöhnliche Versuche sollten es sein, jenseits 

von Fitness, Nichtrauchen und Alkoholab-

stinenz, zu tiefschürfenden Reflexionen 

und heissen Diskussionen darüber sollten 

sie anregen, was denn gesund sei und wohl 

tue und wieso oder wieso nicht. 

Mein armes Buchstabenhirn

In der Woche vor dem Start der erste Rück-

schlag: Von den Interessierten, die sich ge-

meldet hatten, zogen sich die meisten zu-

rück. Keine Ideen, keine Energie, Krank-

heiten und Todesfälle schienen sich zu häu-

fen. Ein schlechtes Omen? 

Selbstzweifel meldeten sich: Was, Blogge-

rin? Ausgerechnet du, für die der Wert des 

gedruckten Wortes über allem steht und 

die für virtuelle Kommunikation – abgese-

hen von E-Mail, dem notwendigen Übel – im 

besten Fall ein mildes Lächeln übrig hat? 

Was soll ein Blog überhaupt sein? Was pas-

siert mit dem Geschriebenen? Da ist kein 

Buch, kein Heft, in dem man blättern kann. 

Die Gedanken verschwinden nach wenigen 

HOHE HÖHEN 
UND TIEFE TIEFEN

GESTRESSTE HÖREN MUSIK, FLEISCHTIGER WERDEN 
FLEISCHARM, BÜROHOCKER MACHEN LIEGESTÜTZE, AUTO-
LIEBHABERINNEN GEHEN ZU FUSS, VERGESSLICHE  
VERBRENNEN IHRE DENKZETTEL: MONIKA SLAMANIG ÜBER 
IHREN ALLTAG ALS BLOGGERATORIN IN EINEM MONAT  
DER SELBSTVERSUCHE MIT WOHL-ODER-ÜBEL-EXPERI-
MENTEN IM VORFELD DER KULTURLANDSGEMEINDE 2013.

Beilage in der Heftmitte:

Auszüge aus dem Blog
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Blutleere Bites und Bytes

In der dritten Woche stellte ich fest, dass ich 

immer länger online war und immer länger 

arbeitete, um die anderen Aufgaben nachzu-

holen. Dazu kamen unerwartete Aspekte: 

Peter-Hau-den-Lukas brauchte SMS-Betreu-

ung, da er seine Liegestütze in den Ferien 

machte, mit miserablem Internet-Anschluss, 

ich mit ungeübten SMS-Fingern. Und jemand 

musste Detlef Drahtlos’ Beiträge abtippen, 

da eben drahtlos, und dieser Jemand war 

ich, Seiten um Seiten denkwürdiger Ein-

sichten, von Hand geschrieben auf rich-

tigem Papier unter meine Tür geschoben.

Ich wurde müde, und mit der Müdigkeit ka-

men die Sinnfragen. Was soll das, wer liest 

das, was bleibt nach der Lektüre, wenn 

überhaupt etwas? Es sind ja nur Bites und 

Bytes. Steuere ich mit meinem Geblogge zu 

den unzähligen monströsen Datenfriedhö-

fen im Web auch noch eine Leiche bei, die 

unkontrolliert im Irgendwo herumfloatet 

und weiss nicht wo und wie, vielleicht als 

alles verschlingendes Monster, wieder auf-

taucht? 

Und ausserdem, wo bleibt das Echo? Hallo, 

ist da jemand, ein echter Mensch? Warum 

kommentiert niemand die Fragen, die Lisa 

Reiz-d’Arme aufwirft, warum gibt es keine 

Aufschreie auf provozierende Einwürfe, 

und sei’s auf Chinesisch? Es zeigte sich, wie 

google-gegängelt wir sind, denn kommen-

tieren kann nur, wer ein Konto erstellt, also 

bereit ist, sich gängeln zu lassen. 

Wenn ich nicht auf neue Beiträge lauerte, 

surfte ich im Netz nach Blogs und Internet-

foren über Sinn und Unsinn von Blogs und 

Internetforen – befriedigende Antworten 

fand ich keine.

Brauche ich doch ein Smartphone oder ein 

Tablet?

Mir war mehr übel als wohl.

Mit halb wehenden Fahnen 

ins Ziel

Ein netzfreies Wochenende brachte Linde-

rung und neuen Schwung. Das war auch 

nötig, denn in Woche 4 verloren die Blog-

gerInnen merklich an Elan; Hau-den-Lukas, 

zurück aus den Ferien, konnte sein Pensum 

nicht mehr durchstemmen, Schotten-Petra 

merkte nach den ersten Molke-Tagen, dass 

ihr das Essen in geselliger Runde wichtiger 

ist, Margrit musste ihre Lesefahrten der 

Alltagslektüre opfern, und Hampi stieg con 

brio wieder aus, weil das schnelle Medium 

nicht das Seine war. Die Bloggeratorin ging 

in ihrer Rolle der sanft mit der Geisel klöp-

fenden Circe auf und die Sinnfragen in der 

höheren Aufgabe unter …

Irgendwie schafften wir es ins Ziel mit noch 

halb wehenden Fahnen.

Die Kulturlandsgemeinde brachte die Krö-

nung: Die Selbstversuche waren gelesen 

worden und wurden gewürdigt, zitiert, flos-

sen in die Diskussionen ein, fanden Ent-

sprechungen, erzeugten Identifikation, und 

BloggerInnen und Bloggeratorin, noch vor 

wenigen Wochen völlig Fremde, begeg-

neten sich wie Altbekannte, die sich viel zu 

erzählen haben. 

Gibt es ein Leben nach dem Blog?

Auf die Kulturlandsgemeinde folgte mein 

persönlicher Härtetest. Ebenso rasch, wie ich 

Bloggeratorin wurde, war ich nun Ex-Blogge-

ratorin. Ich musste mich regelrecht entwöh-

nen und meinen Alltag wieder ohne die will-

kommenen Blog-Störungen aushalten.

Und meine Erkenntnis? Egal, was man tut, 

wenn es Menschen verbindet und zum Aus-

tausch anregt, hat es einen Sinn. Einen 

Blog braucht es weder für diese Erkenntnis 

noch für den Austausch, aber er kann nütz-

lich sein in einer Gesellschaft, in der kaum 

jemand sich die Zeit nimmt, andere zum 

Palaver am Brunnen zu treffen. Ab und zu 

schiebt mir ein neu gewonnener Freund, 

eine Freundin einen Gruss auf Papier unter 

meine reale Tür oder schickt ein Zeichen. 

Das tut bis in die Zehenspitzen gut. Und 

was den Zehen gut tut, ist für den ganzen 

Menschen gesund, nicht wahr?

¬	 Link: kulturlandsgemeinde.blogspot.ch

Monika Slamanig, freie Übersetzerin und Autorin, lebt 
und arbeitet in St. Gallen und Trogen. Sie hat ein Büro für 
Texte und Ideen, ist u.a. freie Mitarbeiterin beim Ost-
schweizer Kulturmagazin Saiten, schreibt regelmässig 
Kurzprosa für Kulturmagazine und Anthologien, zuletzt 
«Back to the Roots» (Jahrbuch 2012, Literaturhaus Liech-
tenstein). Sie arbeitet gern in spartenübergreifenden Pro-
jekten mit anderen Kulturschaffenden, z.B. für das Buch 
«Instantgeschichten», 2010 im Verlag Saiten erschienen.

	 4. April: Wie geht es Ihren Zehen?

	 8. April: Was tun Sie, wenn Sie nichts tun?

	 9. April: Welche Luft atmen Sie heute?

	 10. April: Was hören Sie, wenn Sie die Ohren spitzen – jetzt? 

	 11. April: Wofür haben Sie heute Zeit?

	 12. April: Wie hoch lasse ich die Bäume wachsen?

	 15. April: Sind Sie bei Sinnen? 

	 16. April: Was wollen Sie heute nicht müssen?

	 17. April: Wo haben Sie Ihren Kopf?

	 18. April: Wie fühlen Sie sich, wenn Sie sich schlecht fühlen?

	22. April: Wann haben Sie am besten zuletzt gelacht?

	 23. April: Sind Sie sicher?

	26. April: Wie oft beten Sie sich gesund?

	29. April: Pfeifen Sie? Wann, wo, worauf?

	 1. Mai: Womit würzen Sie Ihr Leben?

	 7. Mai: Gibt es ein Leben nach dem Blog?

	 8. Mai: Die letzte Frage: Was tun, wenn die Worte fehlen? 

	             Und eine Antwort: schweigen. 

Gesundheitsfragen des Monats, 

gepostet von der Bloggeratorin
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REZEPTE UND 
THERAPIEN

Die Kulturlandsgemeinde legt seit jeher 

starkes Gewicht auf die alte Regel: Selber 

denken macht klug, selber handeln schafft 

Erfahrungen. Beim Thema Gesundheit 

drängte es sich erst recht auf, nicht «nur» 

zu sitzen und zu reden, sondern auch den 

Körper in Bewegung zu bringen. «Mens 

sana in corpore sano» heisst nicht um-

sonst die uralte Regel für ganzheitliches 

Wohlbefinden. Die Kulturlandsgemeinde 

öffnete daher begleitend zu den Debatten 

und Kunstaktionen eine Reihe von Bewe-

gungs- und Behandlungszimmern. Das Ge-

sundheitsthema wurde praktisch und per-

sönlich erlebbar. 

Beraten lassen konnten sich die Besuche-

rinnen und Besucher zudem in der Kräu-

terstube, und bei den Gesundheitsfachleu-

ten gab es Informationen aus erster Hand 

zu den Krankenkassen. Ein Bücherzimmer 

der Kantonsbibliothek und ein Ruhezim-

mer boten vertiefenden Lesestoff und Er-

holung. 

Wickel, Fussbäder 
mit Marlis Fässler-Dörig

Craniosacral-Therapie 

mit Käthi Schrag 

Fitness mit René Wyler 

Fussreflexzonenmassage 

mit Sandra Gerber 

Beratung Kräuterstube

mit Roland Vontobel
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Feldenkrais mit Jeanne Reppin 

Tai-Chi mit Guido Ernst 

Akupressur mit Monika Eisenring 

und Nicole Lieberherr 

Beratung Krankenkasse 

mit Richard Brotzer 

und Michael Hug

Beratung Kräuterstube

mit Roland Vontobel
Bücherzimmer
mit Simone Gründler,  

Sabeth Oertle Thoma

und Anna Kobelt
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Renate Flury, Frischluft

Umschlag und Seiten 1,2 / 39,40

Das Gehirn braucht Sauerstoff zum Denken: Zwei Turbogebläse pus

teten frische Luft in den Veranstaltungssaal des Hotels Krone in Gais. 

Die kräftige Brise tönte und strömte, beanspruchte Aufmerksamkeit. 

Renate Flury inszenierte mit «FrischLuft» eindrucksvolle Störmo-

mente innerhalb der Kulturlandsgemeinde. Die Thurgauer Bildhau-

erin (*1953) entwickelte eine Arbeit, die gerade in ihrer immateriel-

len Erscheinung grösste Präsenz und Wirksamkeit entfaltet. 

Noch Ende der 1990er-Jahre übersetzt die Künstlerin menschliche 

Knochen zehnfach vergrössert in Marmor. Die Serie ist nicht ab-

geschlossen, da ist Flury gezwungen, sich neue künstlerische Ma-

terialien anzueignen. Die Künstlerin ist an Multipler Sklerose er-

krankt. In den frühen 2000er-Jahren beginnt sie mit Schaumstoff 

und Knete zu arbeiten. Es entstehen die pcbodys – ins Körperhafte 

übersetzte Computerkürzel, wie sie Drucker statt konkreter Feh-

lermeldungen ausspucken. Dem Zufälligen wird eine bleibende 

Form verliehen. 

Dem Flüchtigen und Unscheinbaren widmet sich Renate Flury auch 

in ihren Fotografien und Computerbildern. Erstere lenken den Blick 

auf Körperdetails, letztere sind spontan entstandene, fragile Krit-

zeleien, witzig, schwerelos, unbeschwert – so wie «FrischLuft». ks

Frank keller, Hypochondrien

Seiten 15-18 / 23-26

Was zieht uns an, was stösst uns ab? Können wir es rational be-

gründen? Frank Keller spielt mit der sinnlichen Ambivalenz der 

Bilder ebenso wie mit der Zweideutigkeit der Sujets. Der Aus-

serrhodische Künstler (*1964) erzeugt am Computer virtuelle 

Landschaften oder formt aus Wachs handtellergrosse Objekte. 

Obgleich die «Bildscheiben» und «Moulagen» vage an Bekanntes 

erinnern, ist doch kaum zu bestimmen, was sie zeigen. Dadurch 

ruft der Künstler den emotionalen Aspekt der Wahrnehmung ins 

Bewusstsein: Mit hoher Wahrscheinlichkeit stellt sich beim Be-

trachten ein gewisses Unbehagen ein, und nur, wer ohne Vorurteile 

schaut, entdeckt, dass der gelbe Eiterpunkt nichts weiter ist als 

ein Stecknadelkopf. Oder die bestimmende Farbigkeit erinnert den 

einen an gerötete Hautstellen, für die andere dominiert ein künst-

liches Rosarot.

Gemeinsam ist beiden Werkgruppen die runde, ausschnitthafte 

Form, die beide wiederum mit «Vitro» verbindet: Die Glasstürze 

sind Vitrinen für vom Künstler gezüchtete Schimmelpilzkulturen. 

Zart und farbig breiten sie sich aus und lassen beinahe die beglei-

tenden Fäulnisprozesse vergessen. Aber eben nur beinahe: Einmal 

mehr liegen hier Schönheit und Schauder sehr nah beieinander. ks

DIE KUNST-INTERVENTIONEN
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Michaela Müller, Transit

Bild oben

Wer auf dem Flughafen ankommt, will weiter. Die Menschen eilen 

von Flug zu Flug, von der Passkontrolle zum Gate, vom Gate zum 

Gepäckband, vom Gepäckband zum Zoll. Michaela Müller (*1972) 

hat sich auf die Menschenströme am Flughafen eingelassen, hat vor 

Ort gezeichnet und Töne aufgenommen. «Transit» ist ein Konden-

sat der festgehaltenen Eindrücke. Statt Geschichten übers Reisen 

zu erzählen, fängt der Animationsfilm die Flughafenstimmung ein. 

Michaela Müller verzichtet auf detaillierte Ansichten oder Szenen 

zugunsten einer atmosphärischen Darstellung des Unterwegsseins.

Die in Zagreb und Reute AR lebende Künstlerin arbeitet mit Gou-

achefarbe auf einer schräg gestellten Glasplatte. Die entstehenden 

Bilder gehen ineinander über, verändern sich ständig und lösen 

sich im nächstfolgenden Pinselstrich wieder auf. Innerhalb der 

Endlosschleife gleichen sie sich, wiederholen sich auch. Stetig lau-

fen die Reisenden über die beiden Monitore – mal schneller, mal 

langsamer, mal mehr, mal weniger schemenhaft, manche mit 

einem Nachbild, als wehrten sie sich gegen ihr Verschwinden. An-

onym bleiben die Figuren aber alle im Flughafengetümmel: Indivi-

duelle Befindlichkeiten zählen nicht, aber wer fliegen will, nimmt 

dies auf sich – wohl oder übel. ks

Transit, 2012, zwei synchronisierte  
Videoprojektionen, Animation auf Glas 
gemalt, Sound Design: Fa Ventilato.

mehr auf obacht.ch 
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GENOSSENSCHAFT KULTURLANDSGEMEINDE 

APPENZELL AUSSERRHODEN

Die Kulturlandsgemeinde wird neu von einer Genos-

senschaft getragen. Deren Zweck lautet wie folgt: 

Die Genossenschaft organisiert jährlich die Kultur-

landsgemeinde. Die öffentliche Kulturveranstaltung 

findet jeweils am ersten Maiwochenende und an 

wechselnden Orten im Kanton statt. Sie greift gesell-

schaftliche Fragen auf und erforscht diese mittels 

verschiedener Formen. Sie ermöglicht die Begeg-

nung von Menschen unterschiedlicher Disziplinen 

(Kultur, Wirtschaft, Wissenschaft und Politik) und bie-

tet eine Plattform für Referate, Debatten und künst-

lerische Beiträge. Die Eindrücke, Stimmungen, Er-

kenntnisse, Behauptungen, Ergebnisse der vielfäl-

tigen Begegnungen am ersten Kulturlandsgemeinde-

tag fliessen in die Sendschrift ein, das Manifest der 

Kulturlandsgemeinde, das am zweiten Tag verlesen 

und in alle Himmelsrichtungen verschickt wird.

Die Kulturlandsgemeinde ist eine gemeinnützige, 

nicht gewinnorientierte Veranstaltung, die der ge-

samten Bevölkerung kostenlos zugänglich ist. 

Jede natürliche oder juristische Person, die mindes

tens einen Anteilschein erwirbt, kann der Genossen-

schaft beitreten. 

Natürliche Personen können beliebig viele Anteil-

scheine zu 100, juristische Personen zu 500 Franken 

zeichnen. Die Anteilscheine sind einmalig zu beglei-

chen. 

Der Vorstand setzt sich aus Hannes Göldi (Präsi-

dent), Barbara Auer, Margrit Bürer, Franziska Schürch 

und Peter Surber zusammen. 

Mit dem Entscheid für die Form der Genossenschaft 

ist der Wunsch verbunden, dass die Kulturlandsge-

meinde von möglichst vielen Interessierten mitgetra-

gen wird. 

Werden auch Sie Genossenschafterin und Genossen-

schafter. Beitrittserklärungen zum Ausfüllen finden 

Sie auf www.kulturlandsgemeinde.ch.
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